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ĂJugendhilfe wirkt!ñ

¸ In den letzten zwei Dekaden wurden national (und auch 

international) eine ganze Reihe großer empirischer Studien zur 

Wirksamkeit der Jugendhilfe durchgeführt.

¸ Zusammengefasst hat sich die Wirksamkeit von 

Jugendhilfemaßnahmen in diesen Studien eindrucksvoll bestätigt. 

¸ Bei einer Analyse der Faktoren, die in diesen Studien zur 

Wirksamkeit beitragen (Faktoren der Prozessqualität), ergibt sich, 

dass u.a. Faktoren (Haltungen sowie Interventionsstrategien und ï

konzepte) für den Erfolg von Jugendhilfemaßnahmen von 

prominenter Bedeutung sind, die vor allem mit systemischen 

Jugendhilfe-Praxiskonzepten deutlich gefördert werden können.  
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Systemische Hauptprädiktoren 

f¿r die Ăgute Wirkungñ

1. Gelingende Kooperation und Partizipation
¸ Gelingende Kooperationen/Partizipation mit den Adressaten (der 

junge Mensch und dessen Familie/Herkunftsmilieu)
ï Kooperation/Partizipation bezüglich Peergroups und außerinstitutionellen sozialen 

Ressourcen des jungen Menschen

ï Kooperation der Jugendhilfe (Jugendamt/Einrichtungen) mit anderen Institutionen (z.B,. 

Schule, Polizei, Kinder- und Jugendpsychiatrie) 

2. Ressourcenorientierung 
¸ Ressourcenorientierung und ïaktivierung von Beginn der 

Jugendhilfemaßnahmen an 

3. Prozessorientierung 
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Gelingende Kooperation/Partizipation 

Partizipation ist gesetzlich verankert
¸ Der Gesetzgeber hat bekanntlich im KJHG Verfahren verankert (Hilfeplanung,

Jugendhilfeplanung), deren Umsetzung daran geknüpft ist, dass die Adressaten der
Jugendhilfemaßnahme daran beteiligt werden.

Gelingende Partizipation/Kooperation: 
Hauptprädiktor für Jugendhilfe-Outcome:  

¸ Mit einer von den Befunden her unzweifelhaften Deutlichkeit kann konstatiert werden,
dass die Kontinuität sozialer Bezüge und der Grad der Partizipation der Eltern am
Prozess der Jugendhilfe die Wirksamkeit desselben maßnahmenübergreifend klar
beeinflusst (Gabriel et al., 2007).

Verschiedene Ausformungen von Kooperation/ 
Partizipation mit den Adressaten: 

¸ DasThema ĂHerkunftsfamilieñmit dem jungen Menschen bearbeiten

¸ Eltern-/Familiengespräche durchführen

¸ Verwirklichung von Partizipation:
ï Innerhalb der Jugendhilfeplanung und der Hilfeplanung

ï Im Einrichtungsalltag (z.B. Ausgehzeiten, Freizeitgestaltung, Beteilung von Eltern an Heimalltag)

ï Institutionell (Kinderkonferenzen, Heimräte u.ä.)

ï Evaluation (Kundenzufriedenheit, Qualitätsentwicklung)
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Eine Ăgef¿llte Kisteñ an empirischen Befunden

zur Adressaten-Kooperation/ Partizipation

Jugendhilfe-Effekte-Studie JES (BMFSFJ, 2002):

¸ ¶ĂDiefehlende Kooperation der Eltern ist der Hauptprädiktor für einen späteren Misserfolg und den

Abbruch der Hilfeñ.

¸ ¶ĂGelungeneHilfeverläufe werden vor allem auf die Qualität der Arbeit innerhalb der einzelnen

Institutionen mit dem einzelnen Kind und dessen Familie zur¿ckgef¿hrtñ.

¸ ¶ĂAufgrundder Deutlichkeit dieser Befunde muss zukünftig dem Thema Kooperation eine höhere

Bedeutung zukommenñ.

JULE (BMFSFJ, 1998)

¸ ¶In den teilstationären Tagesgruppen war eine Stabilisierung der familiären Beziehungen (welche

vor allem durch Elternabend versucht wurde zu erreichen) entscheidend für einen positiven

Hilfeverlauf.

¸ ¶Die Chancen einer effektiven Hilfe wurden exorbitant erhöht, wenn ein kooperativer Einbezug der

Erziehungsberechtigten in die Hilfeplanung stattfand.

Hamberger et al. (2001)

¸ ¶In neun von zehn Fällen haben die Kontakte zum sozialen Herkunftsmilieu (insbesondere der

Mutter) für die jungen Menschen in der Erziehungsstelle eine wichtige Bedeutung ïselbst dann

auch, wenn Misshandlung oder Missbrauch Grund für die Fremdunterbringung war.

¸ ¶Daraus folgt: Wesentliches Leitungskriterium der Erziehungsstellen ist in deren Kompetenz zur

konstruktiven Auseinandersetzung mit dem Herkunftsmilieu der Kinder zu sehen.
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Eine Ăgef¿llte Kisteñ an empirischen Befunden

zur Adressaten-Kooperation/ Partizipation

Böhnisch et al. (2002):

¸ Während der Hilfemaßnahme für 76% die eigene Herkunftsfamilie eine große (wenn auch immer

wieder ambivalente) Bedeutung für das Selbstwertgefühl hatte.

Hansen (1994):

¸ Unregelmäßiger Elternkontakt hat negative Einfluss auf die Persönlichkeitsentwicklung des jungen

Menschen belegt.

¸ Der Kontakt zur eigenen Familie den bedeutsamsten Faktor für alle Dimensionen der

Persönlichkeitsentwicklung darstellt, insbesondere für die ĂEigenkontrolleder Kinderñ.

Bluml et al. (1994):

¸ Ein Befund war, dass die Erfolgsquote für diese Hilfeform den höchsten ermittelten Wert von 81%

dann erzielte, wenn von der entsprechenden SPFH durchführenden Fachkraft die Fokussierung auf

die Familiendynamik als wichtigster Aufgabenbereich innerhalb dieser Jugendhilfemaßnahme

genannt wurde.
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Eine Ăgef¿llte Kisteñ an empirischen Befunden

zur Adressaten-Kooperation/ Partizipation

Gabriel et al. (2007):

¸ ĂDiejungen Menschen, die mit ihren Eltern und ihrem
Herkunftsmilieu in regelmäßigen Kontakt bleiben und die (mit
ihren Eltern) an relevanten Entscheidungen partizipieren,
erreichen positivere Effekteï und zwar unabhängig von der
spezifischen Wirkungsdefinition der einzelnen Studie. Sie
spezifizieren, dass gerade auch im Rahmen stationärer Hilfen die
Kontinuität sozialer Bezüge zum Herkunftsmilieu großen Einfluss
(auch gerade Gleichaltrige im Herkunftsmilieu, die oft unter den
Tisch fallen) hat.ñ
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Zur Kooperation und Partizipation im Hinblick auf den 

jungen Menschen

JES und EVAS:

¸ Sowohl in JES, als auch in der Evaluationsstudie erzieherischer Hilfen EVAS (Macsenaere & Knapp, 
2004) wird auf die maßgebliche Bedeutung einer gelingenden Kooperation der Professionellen mit 
dem jungen Menschen als relevanter Faktor der Prozessqualität für die Wirksamkeit der 
Jugendhilfemaßnahme. 

¸ Gelungene Hilfeverläufe werden vor allem auf die Qualität der Arbeit innerhalb der einzelnen 
Institutionen mit dem einzelnen Kind (und dessen Familie) zurückgeführt. 

Wohlfahrtsverband Baden (2000) : 

¸ In eine ähnliche Richtung lässt sich ein Befund einer katamnestischen Untersuchung des 
Wohlfahrtsverbands Baden (2000) an 122 ehemaligen Klienten eines Kinderheims interpretieren: 
Ein hohes Maß an alltäglicher Interaktion mit Professionellen sich positiv auf die Bewertung der 
ehemaligen Heimbewohner niederschlägt. 

Böhnisch et al. (2002) führten Nachbefragungen bei ehemaligen Heimbewohnern durch und kamen zu 
vergleichbaren Ergebnissen: 

¸ Die Existenz persönlicher Beziehungen zu Mitarbeitern des Jugendamtes bzw. Betreuern hatte 
einen großen Einfluss auf eine positive Schlussbilanz. Persönliche Beziehungen wurden von den 
ehemaligen Empfängern folgendermaßen definiert: Raum für die Besprechung eigener 
Lebensgestaltung und Zukunftsperspektiven; Anerkennung des eigenen Lebensentwurfs als 
realistisches Konzept; Auseinandersetzung mit persönlichen Erlebnissen; Stärkung des 
Selbstwertes. 
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ĂGute Gr¿ndeñ f¿r Nicht-Kooperation und Nicht-

Partizipation:
Oder: Wenn Kooperation/Partizipation so hilfreich ist, warum findet sie 

dann nicht viel mehr statt? 

¸ Einige Zahlen...

¸ Bei 53% der Fälle finden nur Kontakte/Kooperationen mit Eltern/ Erziehungsberechtigten
statt (Bürger, 1998)

¸ Elternarbeit ist in der Jugendhilfe durch geringe Strukturierung und Systematik 
gekennzeichnet (Conen, 1993)

¸ Elternarbeit wird zwar von den befragten Professionellen als wichtig bezeichnet, jedoch 
findet sie nur in etwa 30% der Fälle als interne Elterngespräche statt (Hansen, 1994)

¸ Lediglich 10% der Heimkinder sehen ihre Eltern jedes Wochenende, 40% von Ihnen nur
sechsmal pro Jahr (Hansen, 1994)

¸ In lediglich 37% aller stationären Einrichtungen wurden Formen von Elternarbeit genannt,
die sich zudem bei genauerer Analyse als Ăpunktuell,wenig intensiv und unverbindlich
erwiesenñ(BMFSFJ 1998, S 24).

¸ ĂInvielen Studien lässt sich ein Mangel an personeller, sozialer und räumlicher Kontinuität
der Hilfeprozesse feststellen ï was sich negativ auf die Kooperation mit den
Maßnahmenempfänger auswirktñ(Gabriel et al., 2007)

¸ Beteiligung von Adressaten im Einrichtungsalltag findet (Pluto, 2003):

¸ o nicht statt bei der Einstellung neuer Mitarbeiter, Nachtruhe, Ausgehzeiten,

¸ o statt bei Auswahl des Ausbildungsplatzes, Freizeitgestaltung


